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Zur Einführung

Das Institut für Sportwissenschaft der Universität Würzburg und der
Lehrstuhl für Schulpädagogik der Universität München haben in
Kooperation das pädagogisch orientierte Präventions – Projekt zur
Vernetzung der Lebenswelten von Grundschulkindern entwickelt. Unter
dem programmatischen Titel „Miteinander 2000 – Familien stärken“
beteiligten sich in den Schuljahren 2000/2001 und 2001/2002 jeweils fünf
Grundschulen in Südbayern. Die Volksschule Isen war in den beiden
Jahren Projektschule. Die Verfasserin dieser Arbeit (Dissertation) war an
dieser Schule als Projektlehrkraft federführend tätig.
Die Vernetzung der Lebenswelten der Kinder soll einer Verinselung der
institutionellen Erlebnis- und Erziehungsfelder vorbeugen, auch mit dem
Ziel, Kinder vor Sucht, Gewalt und sozialer Isolierung zu schützen.

Da das Grundschulkind und seine Kindheit im Zentrum des pädagogischen
Blickfeldes sind, werden im Kapitel 1 aus unterschiedlichen wissenschaft-
lichen Blickrichtungen (v.a. kultur-historische, anthropologische und psycho
–soziale Aspekte) die „Kindheit“ beleuchtet und fragwürdige Entwicklungen
in der Gegenwart aufgezeigt.

Im Kapitel 2 werden Erscheinungsformen und Ursachen von Sucht und
Gewalt erläutert und eine Auswahl bisheriger Präventionsprojekte
vorgestellt.

Bisherige, häufige Probleme und Chancen im Miteinander von Schule und
Elternhaus werden im Kapitel 3 angesprochen. Zur weiteren Aufbereitung
des Themas werden die wesentlichsten und vor Ort möglichen
institutionalisierten Lebenswelten der Kinder beschrieben.

Das Kapitel 4 bezieht sich auf die Kernidee des Projektes, die Teilsysteme
der Kindheit (Lebenswelten) zu einem Integrationssystem „Kindheit“ zu
vernetzen. Grundlage waren bisherige Ansätze.

Im Kapitel 5 wird auf systemtheoretische Aspekte Bezug genommen, da die
Lebenswelten der Kinder auch Teil eines komplexen gesellschaftlichen
Systems sind. Auch der Bezug zum aktuellen Lehrplan für die bayerische
Grundschule wird hergestellt.

Dass dieses Projekt als pädagogisch orientiertes Handlungsforschungs-
projekt angelegt war und ist, wird in Kapitel 6 erläutert.
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Projektansatz, Projektziele, Projektplanung und der Projektverlauf im
Überblick mit Bezug auf die aktuellen Erfahrungen sind Inhalt des Kapitels
7.

Im Kapitel 8 werden insgesamt acht Treffen der beteiligten Zielgruppen
während der beiden Schuljahre im Detail beschrieben und die
Zwischenevaluationen erläutert. Schließlich bieten die Jahresabschluss-
evaluationen einen Hinweis auf die Einschätzung und Praktikabilität des
Projektansatzes und der Projektanlage nach Aussage der beteiligten
Erzieher.

Das abschließende Kapitel 9 zeigt auf, wie in den nachfolgenden Schul-
jahren die Projektidee „Miteinander 2000 – Familien stärken“ flächen-
deckend in Bayern und darüber hinaus verbreitet wurde, welche Reali-
sierungschancen genutzt werden können und welche Bedingungen
gegeben sein sollten.

Nach dem Literaturverzeichnis sind im Anhang das Projektlied, die
eingesetzten Fragebögen und die Arbeitsmaterialien, die für die einzelnen
Treffs erarbeitet wurden, dokumentiert.
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1 Kindheit in der modernen Gesellschaft

1.1 Kindheit- interdisziplinär betrachtet

Die Frage stellt sich nun, was denn eigentlich Kindheit ist? Was sind ihre
Merkmale? Welche Komponenten sind in ihr verschmolzen? Seit den
Philanthropen vor über 200 Jahren und insbesondere in den letzten 30
Jahren haben sich die Humanwissenschaften vermehrt der Erforschung
des Kindes zugewandt, so dass das Phänomen Kindheit große Beachtung
gefunden hat. Entscheidende Anstöße lieferte die sozialhistorische
Kindheitsforschung. Untersuchungen von Aries und Mause sowie das „Jahr
des Kindes" 1976 führten zu einer Auseinandersetzung mit dem Kind und
der Kindheit. Die Fragestellungen hierbei blieben nicht nur auf die Sozial-
Geschichte beschränkt, sondern auch andere wissenschaftliche
Disziplinen, wie die Psychologie, die Pädagogik, die Soziologie und die
Medizin, stellen sich vermehrt dem Problemfeld „Kindheit". Trotz der
Zergliederung des Phänomens „Kind" in mehreren wissenschaftlichen
Disziplinen soll die Ganzheit des Kindes immer wieder innerhalb der
Forschungen berücksichtigt werden, da viele Handlungsweisen des Kindes
nur verstanden werden können, wenn der ganze Habitus - also alle
Wesensmerkmale in ihrer Entwicklungsdynamik - des Kindes berücksichtigt
wird.

1.1.1 Die natürliche Komponente: Lernen im ersten Lebensjahr
(nach M. und H. Papousek)

Bedeutung von Spiel und Nachahmung

Die vergleichende Verhaltensforschung hat allgemeine Kennzeichen des
Spielverhaltens aus Beobachtungen in der Tierwelt abgeleitet. So sind
motorische Verhaltensketten im Spiel unvollkommen „(...) und setzen sich
aus Komponenten verschiedener, nicht immer situationsgerechter
Verhaltensmuster zusammen, und zwar in einer Weise, die nur im Spiel zu
finden ist" (Papousek M. und H. in Meinberg, 1984, S. 27). Das
Spielverhalten wird weiterhin durch atypische Reize ausgelöst und die
Spielpartner erkennen dieses Verhalten unabhängig von ihrem Alter als
Spielverhalten und reagieren entsprechend. Ein Kennzeichen für
Spielverhalten ist beispielsweise das „Spielgesicht", wobei der Spielende
mit breit geöffnetem Mund lacht. Beim Säugling müssten demnach fast alle
Handlungen Spiel sein. Hierfür gibt es zwei Erklärungen:

1) „Das Kind beherrscht noch nicht den vollkommenen Verhaltensablauf
und übt erst die einzelnen Verhaltenskomponenten ein.
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2) Das Kind beherrscht zwar den vollkommenen Ablauf, experimentiert
jedoch mit den einzelnen Komponenten. Nur diese zweite Kategorie
bezeichnen wir als Spiel im engeren Sinne.“

(Papousek M. und H. in Meinberg, 1984, S. 28)

Spiel setzt eine höhere Stufe der kognitiven Fähigkeiten voraus als Lernen
und ist somit untrennbar an kognitive Prozesse gebunden. Die kognitiven
Fähigkeiten entwickeln sich bereits in den ersten Lebensmonaten im
Zusammenhang mit der Möglichkeit, gezielt durch eigene Aktivität die
Umwelt zu verändern. Es besteht eine enge Verbundenheit zwischen dem
Spiel und der Tendenz des Menschen, mit dem Vertrauten zu experimen-
tieren, durch eigene Aktivität zu explorieren, zu modifizieren und soweit zu
verfremden, dass etwas Spannung und Angst erzeugt wird, um dadurch
eine bessere Kontrolle über sich selbst und die Umwelt zu gewinnen.
Spiel scheint oft keinem äußerlichen Zweck wie z.B. dem leistungs-
bezogenen Lernen zu dienen. Dennoch hat es eine sehr wichtige Bedeu-
tung für die kognitive Entwicklung und in enger Verbindung damit für die
Entwicklung von Kreativität, Autonomie, Motivation, Intentionalität und
anderen Aspekten der Persönlichkeitsentwicklung des Kindes.

Der Anfang des Spiels im Säuglingsalter und die Rolle der
Bezugsperson

Sobald der Säugling etwas in der Umwelt durch eigene Betätigung zu
verändern beginnt, z.B. hölzerne Klangstäbe in Bewegung versetzt, kann
dies als „Spiel" bezeichnet werden. Die Studien von H. und M. Papousek
ergaben, dass kein Spielzeug das ersetzen kann, was dem Kind derart in
Interaktionen mit den Eltern oder anderen vertrauten Personen zukommt. In
spielerischer Weise vermitteln die Eltern die Umwelt, indem sie neue
Gegenstände, Personen oder ihr eigenes Verhalten in immer neuen
Variationen über verschiedene Sinneswahrnehmungen dem Kind nahe
bringen. Das einfache Spiel „guck, guck, da" beispielsweise enthält alle
wichtigen Elemente des Spiels, wie Verfremdung, Wiederentdeckung,
Erwartung über den Ablauf und schließlich die Erfüllung der Erwartung. Die
Mutter stellt für den Säugling den ersten „biologischen Spiegel" dar, denn
das Baby versucht Gesten nachzuahmen, z.B. Handbewegungen oder
Ähnlichkeiten zu entdecken und eine eigene wichtige Imitationsfähigkeit zu
entwickeln. Auch im zweiten Lebenshalbjahr exploriert das Kleinstkind
spielerisch und schöpferisch beim Einüben der Vokalisation. Die Bedeutung
des Spielzeugs hat viele Funktionen. So können diese die Aufgabe einer
Bezugsperson im Spiel ergänzen, z.B. durch ein größeres Angebot von
Farbelementen, Strukturen usw., womit ein vielseitiges Explorieren mit Hilfe
aller Sinnesorgane möglich wird. Spielzeuge können zu einer unterschied-
lichen Bedeutung und zu verschiedenartigen Erfahrungen führen. Einerseits
kann die Bezugsperson dem Kind helfen, Angst vor dem unbekannten


